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Der Reiz des Einfachen. Zur Rhetorik 
und ästhetik des Web 2.0
I. Der Reiz des Einfachen. Rhetorische aptum-Lehre und web	usability
	 	 Laut	 Auskunft	 der	 Bundesnetzagentur	 wurden	 im	 Jahr	 2006	 in	
Deutschland	ungefähr	 22	Milliarden	 SMS-Nachrichten	 verschickt,	 aber	nur	 ungefähr	 170	





einer	Anwendung	bedeutet	offensichtlich	nicht	 in	 jedem	Fall	 einen	größeren	Erfolg	oder	
größere	Beliebtheit.	Das	gilt	besonders,	wenn	zusätzliche	Komplexität	nur	ornamentalen	
Zierrat	befördert.	Dies	mussten	auch	die	Webdesigner	 zu	Beginn	der	 Internetzeit	 lernen:	
Zunächst	waren	sie	derart	 fasziniert	 von	der	Möglichkeit,	bunte	Bilder,	bewegte	Grafiken	












Rhetorik,	die	 sich	 von	Beginn	an	als	 empirische	Wissenschaft	 verstand,	herausgefunden,	
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	 	 Nielsen	 hat	 demgegenüber	 deutlich	 gemacht,	 dass	 nicht	 nur	 die	
Interessen	des	Kommunikators	oder	der	Senderinstanz	zu	berücksichtigen	sind,	vielmehr	
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II. Lässt sich Zufall ordnen? Topik im Web 2.0
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	 	 Erfolgreiche	 Web-2.0-Anwendungen	 kreieren,	 weil	 sich	 an	 ihnen	
viele	Nutzer	als	Autoren	beteiligen,	Inhalte	in	großer	Menge,	sodass	eine	unüberschaubare	
Vielzahl	von	Filmen,	Fotos,	Texten,	Tönen	verwaltet	werden	muss.	Hinzu	kommt,	dass	auch	




Die	 simple,	anscheinend	effektive	 Idee,	durch	Textsuchen	auf	einzelnen	Seiten	oder	sites 







	 	 Es	 waren	 wiederum	 die	 Gründer	 von	 Google,	 die	 dieses	 Problem	
überzeugend	gelöst	haben,	indem	sie	den	sozialen	Wert	von	Information	in	ihr	Suchkalkül	






















tig	 eingestuft	wird,	 in	unterschiedlichen	 argumentativen	Zusammenhängen	 auftreten,	 er	
kann	sowohl	befürwortet	als	auch	abgelehnt	werden.
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von	Kollektaneen	 (das	 sind	Lesefrüchte	 aus	 literarischen	und	wissenschaftlichen	Texten)	
eine	Rolle	spielen.	Dies	ist	ein	universaltopisches	Verfahren	zur	Aneignung	von	Wissen,	das	







	 	 Im	 18.	 Jahrhundert	 wurde	 diese	 Tradition	 zunehmend	 negativ	
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	 	 Inhalte	werden	bei	Google	sozial	gewichtet,	auch	im	Web	2.0	ist	die	










III. Vom orator zum homo	connectus. Das Internet und seine kulturellen 






somit	 im	 Internet	 auf,	 wird	 nur	 noch	 selten	 komplett	 wahrgenommen,	 da	Hypertextele-






Gutes	 content	 management	 macht	 Inhalte	 zu	 einer	 verfügbaren	 Ware	 und	 fördert	 das	
Entstehen	neuer	 Inhalte	durch	den	Leser,	der	 zum	Autor	wird.	Hypertextualität	hat	Lese-
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verfügbar	 ist,	mit	mathematisch-logischen	Operationen	maschinell	 dupliziert	 und	modi-
fiziert	werden	kann.	Dabei	tritt	er	in	einen	immer	wieder	veränderten	Kontext,	da	bei	den	
modular	aufgebauten	Webseiten	jeder	einzelne	Teil	immer	neu	angeordnet	werden	kann.	
Demgegenüber	 ist	 Gunther	 Kress’	 Festlegung,	 der	 Bildschirm	 folge	 einer	 Logik	 des	 Bil-






















über	 die	 Rhetorik	 des	 Internets	 nachdenkt,	 aus	 der	 antiken	 Rhetorik	 Hinweise	 für	 das	
wirksame	Design	 von	 Inhalten,	 Internetseiten	und	Webpräsenzen	ableiten	möchte,	denn	
sonst	wird	man	der	rhetorischen	Situation	im	Internet	nicht	gerecht.	Inhalte	müssen,	das	
belegen	 erfolgreiche	 Partnerbörsen	 ebenso	 wie	 Musikdownload-Seiten	 oder	 Bildarchive,	
der	Logik	des	Computers	entsprechen,	erst	dann	werden	sie	genutzt	und	entsprechen	der	
Erwartung	des	Rezipienten.	Zugleich	wirkt	diese	elektronische	Ästhetik	aber	auch	wieder	
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 19 I Kress, Gunther (2003): Literacy in the New Media Age. London, New York, Routledge, S. 9.












die	 in	 einem	 bekannten	 kulturellen	 Bezugssystem	 eingeordnet	 werden	 kann,	 sodass	 die	
Wertvorstellungen	der	Zuhörer	zumindest	 in	groben	Zügen	bekannt	und	 ihre	Reaktionen	
voraussehbar	waren,	so	hat	sich	ein	solcher	Rahmen	im	Web	2.0	aufgelöst.	
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Bedürfnis	 nach	 einer	 identifizierbaren	 Autoreninstanz	 zu	 befriedigen,	Möglichkeiten	 zur	
sozialen	 Bewertung	 zu	 schaffen,	 um	 den	 Wunsch	 nach	 identifizierbaren	 Urhebern	 zu	
zerfüllen.	Gerade	Angebote,	die	 solche	Möglichkeiten	bieten,	 sind	 im	Web	2.0	besonders	
erfolgreich	gewesen.
	 	 Design	muss	 also	 der	 Ästhetik	 des	 Internets	 gerecht	 werden,	 die	
von	der	Logik	des	Computers	beeinflusst	ist,	den	Inhalt	in	den	Vordergrund	rückt	und	ihn	
zugleich	 in	 die	 Logik	 des	Computers	 zwingt,	 zudem	 zahlreiche	Möglichkeiten	der	multi-
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	 	 Wie	das	Fernsehen	nach	der	Analyse	von	Neil	Postman	allen	Inhal-



















design,	die	 zu	 einer	Ästhetik	der	Einfachheit	 führt,	 die	die	multimedialen	Möglichkeiten	
des	Mediums	nur	mit	großem	Bedacht	einsetzt.	Das	Internet	als	Medium	tritt,	indem	es	zu	
einem	Instrument	der	Verfügung	wird,	selbst	weit	in	den	Hintergrund,	wird	als	technisches	
Medium	kaum	wahrgenommen,	obwohl	es	durch	seine	Logik	 individueller	Verfügbarkeit	
zugleich	den	Umgang	mit	Inhalten	verändert.	Darin	liegt	auch	eine	Gefahr	des	Mediums	In-
ternet:	Der	Nutzer	sieht	und	erkennt	auf	einer	gut	gemachten	Seite,	die	einer	Ästhetik	der	
Einfachheit	 folgt	und	sich	durch	ein	hohes	Maß	an	Nutzbarkeit	 (usability)	hervortut,	den	
Einfluss	des	Mediums	nicht,	das	doch	in	seinen	kulturellen	Folgen	beachtlich	ist.
